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Literatur Margrit Schriber,
Hanna Johannsen: Das BT
würdigt zu ihrem 80.
Geburtstag zwei Frauen,
die ein reiches literarisches
Werk geschaffen haben.
Kultur – Seite 11
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Vibez Daniel Meili seilt
sich ab: Der Organisator
des Vibez bricht mit Verein
und Geldgebern.
Kultur – Seite 10

Erlach Ja zur Nicht-Asphaltierung des
Kirchwegs und Nein zu Geld für eine
seenahe Velobrücke über den Zihlkanal:
So haben die Erlacher entschieden.

Die Rechnung 2018 stand an der Gemein-
deversammlung Erlach im Schatten von
zwei Volksbegehren. Das Referendum
gegen die Asphaltierung des Kirchwegs
für 225 000 Franken wurde grossmehr-

heitlich gutgeheissen. Die 200 000 Fran-
ken, mit denen ein Initiativkomitee end-
lich den Bau des Pont de l’avenir über den
Zihlkanal anstossen wollte, wurde hin-
gegen mit 73 zu 57 Stimmen abgelehnt.
Wohl nicht zuletzt darum, weil der Kan-
ton die Velofahrer und Fussgänger auf
der heute dafür zu nutzenden St Johann-
senbrücke besser schützen will. bk
Region Seite 2

Alter Weg Ja, neuer Weg Nein
Konzerne Der Nationalrat
findet, dass Schweizer
Konzerne für ihre
Tochterunternehmen
im Ausland in der
Pflicht stehen sollen.
Schweiz – Seite 12

Sie pendelt zwischen
Kart und Kita
Automobil Isabelle von Lerber lebt in
zwei Welten. Im Berufsleben betreut die
Seeländerin Kinder, in der Kita arbeitet
sie ausschliesslich mit anderen Frauen
zusammen. Im Sport ist die 25-Jährige
hingegen nur von Männern umgeben.
Sie fährt als einzige Frau in der Schweiz
Rennen in der Königsklasse des Kart-
sports. Dieser Gegensatz ist ein gewollter
Ausgleich, von Lerber fühlt sich in bei-
den Domänen zuhause.

Im Rennsport musste sie aber lange
Zeit um Akzeptanz kämpfen. Mittler-
weile anerkennt der Grossteil der Kon-
kurrenten ihre Fähigkeiten. Ein paar
Gegner haben jedoch immer noch Mühe
damit, von einer Frau überholt zu wer-
den. bil
Sport Seite 17

« Stucki Chrigu
sagte zu mir
nach meiner
Kritik an seiner
Person: Mach es
doch selber.»
Franziska Ruch, Seeländerin Schwingerin
Seite 19

H eute ist ein wichtiger Tag –
von wegen «feministische
Empörungsparty», wie das
an anderer Stelle zu lesen

war. Es ist ein wichtiger Tag für alle
Frauen, für die ganze Gesellschaft und
auch für die Medien. Es fällt auf, dass
Frauen in den Chefetagen der Medien
wie in anderen Bereichen oft in der

Unterzahl sind – auch im «Bieler Tag-
blatt». Der Blick ins Impressum zeigt
keine Gleichheit in Führungspositio-
nen. Das ist nicht richtig und das wird
thematisiert. Ohne Quoten, ohne Druck
– schlicht, weil es selbstverständlich
sein sollte.

Wenn wir unsere täglichen Inhalte
analysieren, sind auch diese zu männer-
lastig. Und dies bei einem Leserinnen-
anteil von ziemlich genau 50 Prozent.
Fotosujets und Interviewpartner sind
viel zu wenig Frauen. Das wollen und
können wir ändern – heute, aber nicht
nur. Heute finden Sie so viele Frauen im
BT wie sonst nie. Warum nicht auch in
Zukunft? Wenn wir uns stets die Frage
stellen, wer ist die am besten informier-

te Auskunftsperson, wollen wir künftig
automatisch an mehr Frauen verwiesen
werden. Dies ganz einfach deshalb, weil
gemäss den heute formulierten Forde-
rungen diese in Politik, Wirtschaft, Kul-
tur und Sport fest verankerte Führungs-
positionen besetzen sollen.

Eine besondere Herausforderung in
den deutschsprachigen Printmedien ist
die geschlechtsneutrale oder -gerechte
Sprache. Wir packen das Problem an
und suchen Lösungen. Das aber ganz
bewusst nicht im heutigen wichtigeren
Umfeld. Sondern in den kommenden
Wochen. Mit Hintergründen zur
Sprachentwicklung und mit bewussten
Versuchen, die «richtige» Lösung zu
finden.

von Bernhard Rentsch,
Chefredaktor

Artikel zum Frauenstreik
• Porträt: 1968 wurde die erste Frau in

den Bieler Stadtrat gewählt. Seite 3
• Interview: Nicola Thibaudeau setzt in

ihrem Unternehmen auf gemischte
Teams. Seite 9

• Essay: Von der Emanzipation profi-
tiert die ganze Gesellschaft. Seite 21

• Aufgezeichnet: Acht Frauen aus der
Region äussern sich zum Frauen-
streik. Seiten 22-24

• Meinung: Historikerin Sabine Kronen-
berg über eine demütigende Fakten-
lage. Seite 25

• Zeitgeschichte: Die 86-jährige Femi
nistin Lotte Wälchli erzählt. Seiten 28/29

A5-Westumfahrung Der Porttunnel soll
losgelöst vom A5-Westast gebaut werden:
Das Kantonsparlament hat gestern eine
Motion überwiesen, die dies fordert.

Der Porttunnel ist jener Teil der Bieler
Westumfahrung, der kaum umstritten ist.
Entsprechend fordern die Gemeinden
entlang des geplanten Autobahnzubrin-
gers am rechten Bielerseeufer schon län-

ger, dass der Tunnel vorgezogen gebaut
wird. Mit der Sistierung des Autobahn-
Projekts ist diese Forderung nun noch
lauter geworden. Gestern hat der Grosse
Rat eine entsprechende Motion des Bie-
lers Peter Moser (FDP) gegen den Willen
des Regierungsrats überwiesen: Der Kan-
ton muss sich beim Bund für einen ra-
schen Bau des Porttunnels einsetzen. lsg
Region Seite 6

Aufwind für den Porttunnel

Editorial

Von wegen feministische Empörungsparty
Frauenstreik Das BT rückt Frauen ins Zentrum der Berichterstattung – heute als Exempel, morgen als Norm.
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Deborah Balmer

Es war ein historischer Moment für die
Stadt Biel: Die freisinnige Claire-Lise
Renggli ist 1968 in den Bieler Stadtrat ge-
wählt worden. Als erste Frau überhaupt.
Es war das Jahr, in dem ein Umdenken
stattfand und in der Stadt Biel die Frauen
politisch erstmals Mitspracherecht hat-
ten. Bis das auf nationaler Ebene möglich
wurde, vergingen nochmals über drei
Jahre.

Die heute 87-Jährige, die an der Alpen-
strasse in Biel in dem Haus lebt, in dem
sie aufgewachsen ist, war damals Präsi-
dentin des Verbands der Bieler Frauen-
vereine. Über 30 solcher Vereine zählte
die Stadt zu jener Zeit. Und mit dem Er-
halt des Stimmrechts sollten die Bielerin-
nen einen Crash-Kurs in Politik bekom-
men. In den Frauenvereinen wurden ih-
nen politische Instrumente erklärt, er-
fuhren sie, was eine Motion ist, oder was
man mit einem Postulat erreicht. Es war
Claire-Lise Renggli, die diese politischen
Einführungen organisierte und dabei in
Kontakt kam mit lokalen Parteipräsiden-
ten. Sie erinnert sich, wie einer sie er-
munterte, doch den Sprung in den Bieler
Stadtrat zu machen und bei den anste-
henden Wahlen zu kandidieren: «Du
wärst doch eine gute Kandidatin für den
Stadtrat!», sagte er.

So kam es, dass Renggli mit Jahrgang
1932, die zuvor nie gedacht hätte, dass sie
jemals in die Politik einsteigen würde, im
Jahr 1968 für den Parti national romand
(PNR), der Vorgängerpartei des heutigen
Parti radical romand (PRR), auf Anhieb
einen Sitz erzielte und ab der Legislatur
1969 für die freisinnige Partei im Bieler
Stadtrat politisierte. «Ich war damals

überrascht, wie erfolgreich wir waren»,
sagt sie. Ihr direkter Einzug in den Stadt-
rat kam auch deshalb unerwartet, weil
der PNR bereits mit sieben Stadträten im
Parlament vertreten war. Doch Claire-
Lise Renggli erzielte genug Stimmen für
einen achten Sitz. So wurde sie zur aller-
ersten gewählten Frau im Bieler Stadt-
parlament: «Ich war stolz, zufrieden und
motiviert», sagt sie heute im Gespräch.

Ihr verstorbener Mann Peter Renggli,
der hohe Positionen in der Uhrenindust-
rie innehatte, war damals wie viele
Schweizer Männer gegen das Frauen-
stimmrecht. Doch für seine Frau verzich-
tete er auf seinen Sitz im Stadtrat, obwohl
auch er im Herbst 1968 für die FDP wie-
dergewählt wurde. Damals gab es jedoch
eine Bieler Regel, die besagte, dass nicht
zwei Personen aus der gleichen Familie
im Parlament vertreten sein dürfen.
Renggli erinnert sich: Weil nach den
Wahlen ein wiedergewählter Stadtrat
verstarb, rückte eine zweite Frau nach:
Anne-Lise Favre, die für dieselbe Partei
wie sie politisierte. «Ich war also nicht
mehr die einzige Frau», sagt Renggli, die
zuvor mit ihrem Mann und den Kindern
im Kanton Neuenburg gelebt und dort
bereits das Stimm- und Wahlrecht hatte.

Langer Weg zum Frauenstimmrecht
Zur Erinnerung: Neuenburg war bezüg-
lich Frauenstimmrecht ein Vorreiter-
Kanton. Der Kampf der Schweizerinnen
war bekanntlich ein langer und die Kan-
tone stimmten dem Frauenstimmrecht
zu unterschiedlichen Zeiten zu. Länger
als ein Jahrhundert dauerte es vom ers-
ten eingereichten Begehren, bis die
letzte Schweizerin das Stimmrecht tat-
sächlich erhielt. Mehr als 70 Jahre davon

war die Hälfte der Bevölkerung in der
Schweiz ganz vom Stimm- und Wahl-
recht ausgenommen.

In der Stadt Zürich etwa reichten die
Frauen bereits 1886 einen entsprechen-
den Vorstoss ein, wie die «NZZ» schreibt.
Vergeblich. Im Februar 1959 kam es
dann zu einer eidgenössischen Volksab-
stimmung. Zwei Drittel der Männer
lehnten die Vorlage ab. Doch am glei-
chen Tag sagten die Kantone Neuen-
burg und Waadt Ja zum Frauenstimm-
recht auf kantonaler Ebene. Ein erster
Durchbruch! Andere Kantone wie Genf,
beide Basel und das Tessin folgten. Als
bereits Länder wie Iran, Marokko, Af-
ghanistan, Ecuador und Jemen das Frau-
enwahlrecht hatten, war die Schweiz
noch ohne Frauenstimmrecht. Am 7.
Februar 1971 klappte es dann: Zwei Drit-
tel der Männer sagten zwölf Jahre nach
dem deutlichen Nein endlich Ja. Bei den
Parlamentswahlen im Herbst 1971 zogen
dann zwölf Nationalrätinnen und eine
Ständerätin ins Bundeshaus ein.

Auch die Erste im Grossen Rat
Da sass die Welsche Claire-Lise Renggli
bereits eine halbe Legislatur im Bieler
Stadtrat: «Für mich war es immer nor-
mal, dass Frauen mitbestimmen kön-
nen», sagt sie. Als Feministin sah sie sich
allerdings nie. Auch während ihren poli-
tischen Anfängen hatte sie nie den Ein-
druck, als Frau missachtet zu werden
oder auf Widerstand zu stossen. Im
Gegenteil: «Eher habe ich von einem
positiven Vorurteil profitiert.» Und da-
mit ist sie weit gekommen: Sie war die
erste Frau, die nebenamtlich im Bieler
Gemeinderat sass und im Jahr 1974 er-
klomm Claire-Lise Renggli als erste Bie-

lerin die Kantonsebene und sass bis 1988
im bernischen Grossen Rat. Zu Beginn
waren die Frauen im Kantonsparlament
eine klare Minderheit. Renggli erzählt,
wie sich die Frauen vor den Sessionen
jeweils über die Parteigrenzen hinweg
absprachen. «Später spielte die Partei
dann aber eine grössere Rolle als das
Frausein», sagt die Bielerin.

Rückblickend schätzt sie ihren politi-
schen Einfluss eher bescheiden ein. Dafür
habe sie selber von der Politik profitiert.
Ihre wichtigste Erkenntnis war schnell
einmal klar: «Nie ist etwas nur schwarz
oder weiss. Es geht immer um Nuancen.»
So habe sie stets versucht, mit Vernunft
Politik zu machen und an die Konsequen-
zen zu denken, sagt sie, die als junge Frau
in Genf eine Ausbildung an einer Sozial-
fachschule begann, das Diplom aber nicht
machte, weil sie vorher heiratete. Vierfa-
che Mutter ist sie geworden. Ihr jüngstes
Kind ist geistig behindert und verlangte
sehr viel Aufmerksamkeit von ihr. Dass sie
mit den Kindern oft daheim war, bereut
sie nicht: «Es fehlt etwas, wenn man we-
nig Zeit mit den Kindern verbringt.»
Renggli weiss aber auch, dass es meistens
die Frauen sind, die ein schlechtes Gewis-
sen haben und sich um die Kinder küm-
mern, wenn sie krank sind.

Vieles habe sich im Vergleich zu früher
verändert: Als sie in die Politik einstieg,
seien die Frauen eher etwas abseits ge-
standen. Fast alle hätten nach einer Hei-
rat ihren Beruf aufgegeben, auch sehr gut
ausgebildete Frauen. Heute würden die
Frauen selbstverständlich studieren und
berufstätig bleiben, wenn sie Kinder be-
kommen. Eine ihrer Enkelinnen ist Ärz-
tin und Mutter – geschafft habe sie das
nur dank der Hilfe ihres Mannes.

Die erste Stadträtin kommt aus einer Zeit,
als Frauen noch abseits standen
Biel Die Pionierin war eine Freisinnige: 1968 ist Claire-Lise Renggli ins Bieler Stadtparlament gewählt worden. Es war das Jahr, in dem
die Frauen in Biel politisch erstmals mitreden durften. Auf nationaler Ebene gab es das Stimmrecht allerdings noch nicht.

«Ich war stolz,
zufrieden und
motiviert.»
Claire-Lise Renggli

Claire-Lise
Renggli in ihrem

Garten in Biel:
«Wir erklärten den
Frauen, wie Politik

funktioniert.»
NICO KOBEL

slideshow:15005
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Wirtschaft

Interview: Marjorie Spart/pl

Nicola Thibaudeau steht als eine
der wenigen Frauen an der Spitze
eines grossen Westschweizer In-
dustrieunternehmens. Seit 2003
leitet die Ingenieurin und Be-
triebswirtschafterin die Micro
Precision Systems SA. Das inter-
national tätige Mikrotechnik-
Unternehmen beschäftigt 400
Mitarbeitende an den Standorten
Biel, Court und Bonfol (JU). Im
Vorfeld zum heutigen Frauen-
streik haben wir mit Thibaudeau
über die Gleichstellung von Frau
und Mann gesprochen.

Nicola Thibaudeau, heute ist
Frauenstreik. Wird Ihr Unter-
nehmen dann mit gedrosselter
Leistung arbeiten?
Nicola Thibaudeau: Nein. Am
Standort Biel ist bis jetzt kein Ge-
such für die Teilnahme am Streik
eingegangen. Nur in Bonfol hat
eine Person frei genommen.

Welche Weisung hat Micro
Precision Systems zum Frauen-
streik erlassen?
Wir haben allen Mitarbeitenden
mitgeteilt, dass sie für die Teil-
nahme am Frauenstreik freineh-
men müssen.

Wie erklären Sie die spärliche
Teilnahme, wo doch 50 Prozent
Ihrer Belegschaft aus Frauen
besteht?
Viele Angestellte arbeiten Teil-
zeit. Bei reduzierten Pensen wird
am Freitag bevorzugt nicht ge-
arbeitet. Dank flexibler Arbeits-
zeit kann man bei uns schon um
15 Uhr ausstempeln. Wer am
Frauenstreik teilnehmen möchte,
muss also nicht unbedingt frei
nehmen, denn die offiziellen Ver-
anstaltungen beginnen um 15
Uhr.

Welche Politik verfolgt Micro
Precision Systems auf dem
Gebiet der Gleichstellung?
Die Gleichstellung von Mann und
Frau gehört zu den inneren Wer-
ten unseres Unternehmens. Sie
ist im Firmenleitbild verankert
und wird tagtäglich gelebt. Ohne
Gleichstellung gibt es keine Aus-
gewogenheit im Betrieb. Das
Gleichgewicht bezieht sich nicht
nur auf Männer und Frauen. Wir
achten ebenso auf das Verhältnis
zwischen jüngeren und älteren
Mitarbeitenden. Wenn dieses
Miteinander gelingt, stellt sich
mehr Harmonie und Arbeitszu-
friedenheit ein. In Arbeitsgrup-

pen, die nur aus Männern oder
Frauen bestehen, kommen öfter
Spannungen vor.

Mit welchen Massnahmen
stellen Sie die Gleichstellung
in Ihrem Unternehmen sicher?
Unsere Politik fördert die Verein-
barkeit von Beruf und Familie.
Alle Mitarbeitenden haben An-
spruch auf Teilzeit und flexible
Arbeitszeiten. Wir bieten die
Möglichkeit für längere Mutter-
schafts- oder Sonderurlaube. Der
Vaterschaftsurlaub beträgt bei
uns zwei Wochen. Die Lohn-
gleichheit ist garantiert. Micro
Precision Systems eröffnet
Frauen nicht alltägliche Arbeits-
felder in der Mechanik, im Engi-
neering und in der Produktion.
Bei uns arbeiten viele weibliche
Führungspersonen, zum Beispiel
als Leiterin einer Fabrik.

Das heisst, Sie bevorzugen
Frauen bei der Einstellung?
Wenn wir eine Stelle ausschrei-
ben, erhalten wir in der Regel
etwa zwanzig Bewerbungen. Da-

runter gibt es aber nur drei bis
vier Frauen. Einige von ihnen la-
den wir zum Gespräch ein. Aller-
dings halte ich nichts von Frau-
enquoten. Es ist nämlich schwer
genug, eine Person zu finden, die
unseren Anforderungen ent-
spricht. Die Forderung nach
einer Frau wäre dann eine zusätz-
liche Hürde bei der Stellenbeset-
zung. Eine Quotenregelung birgt
die Gefahr, dass wir allein wegen
der Geschlechtszugehörigkeit
auf einen ausgezeichneten Be-
werber verzichten müssten. Als
Geschäftsführerin bin ich für das
Wohl des gesamten Unterneh-
mens verantwortlich.

Trotz allem haben Sie ein ausge-
wogenes Verhältnis zwischen
Männern und Frauen erreicht?
Ja, denn es gibt gleich viele gut
ausgebildete und kompetente
Frauen wie Männer.

Sie sagen, die Gleichstellung
zwischen Mann und Frau gehö-
re zu den inneren Werten von
Micro Precision Systems SA. Ist

das so, weil eine Frau, nämlich
Sie, an der Spitze des Unterneh-
mens steht?
Sicher. Bevor ich bei Micro Preci-
sion Systems anfing, waren Ka-
dersitzungen reine Männersache.

Wie ist es in der Schweiz: Hat es
eine Frau schwerer als ein Mann,
die Führung eines grossen
Unternehmens zu übernehmen?
Das hängt von der Branche und
der Region ab. Im Dienstleis-
tungssektor und in grossen inter-
nationalen Firmen ist die Öff-
nung für Frauen grösser.

Führen sie anders als ein Mann?
Das kann ich so nicht sagen. Im
Allgemeinen stelle ich fest, dass
Frauen ein weniger ausgeprägtes
Ego als Männer haben. Das wirkt
sich auf den Entscheidungspro-
zess aus. Frauen haben weniger
Angst vor dem Scheitern. Sie su-
chen nach Lösungen, die sie in
Etappen verwirklichen können
und räumen dafür mehr Zeit ein.
Männer handeln direkter. Von
meinen Mitarbeitenden höre ich

häufig, dass sie es schätzen, eine
Frau als Geschäftsführerin zu ha-
ben.

Hat der Frauenstreik für Sie
einen Sinn?
Die Bezeichnung «Streik» wird
missbräuchlich verwendet, denn
es geht ja nicht um einen Kon-
flikt zwischen Arbeitgeber und
Arbeitnehmer. Man sollte viel-
mehr von einer Kundgebung für
Gleichstellung sprechen. Ich
verstehe, dass gewisse Kreise

mehr Egalität fordern. Untersu-
chungen zeigen ja, dass es auf
bestimmten Gebieten Ungleich-
heit gibt.

Werden Sie an der Kundgebung
teilnehmen?
Nein. Ich muss arbeiten. Eine
Kundgebung allein hat nicht die
Kraft, Dinge zu ändern. Vor dem
Irakkrieg waren auf der ganzen
Welt Millionen auf die Strasse ge-
gangen, um den Krieg zu verhin-
dern. Es hatte nichts gebracht. Al-
lerdings sieht es bei den aktuel-
len Klimademonstrationen an-
ders aus. Diese Kundgebungen
sind erfolgreich, weil sich die Ju-
gend mobilisiert hat, und da-
durch werden Veränderungen in
Gang gesetzt.

Wie geht man vor, um die Un-
gleichheit zu überwinden?
Jeder muss sich auf seiner Stufe
einbringen. Bei Micro Precision
Systems SA stellen wir Frauen in
allen Arbeitsbereichen und auf
allen Hierarchiestufen ein.
Gleichzeitig bieten wir Arbeits-
modelle an, die den Kindern und
Jugendlichen in Ausbildung ent-
gegenkommen. Als Beitrag zur
Gleichstellung liefern wir Taten.
Wir nehmen regelässig am Natio-
nalen Zukunftstag teil, wo Mäd-
chen und Jungen Einblick in die
Arbeit ihrer Eltern erhalten. Da-
bei lernen die Jugendlichen, dass
Frauen in allen Bereichen des
Unternehmens tätig sind.

«Frauen haben ein weniger ausgeprägtes Ego»
Arbeit Die Chefin der Micro Precision Systems SA, Nicola Thibaudeau, tritt für die Gleichstellung der Geschlechter ein.
Sie ist überzeugt: Gemischte Arbeitsteams fördern die Harmonie.

Nicola Thibaudeau hält nichts von Frauenquoten. Aber sie setzt sich für ein ausgewogenes Verhältnis zwischen Frauen und Männern ein.
MATTHIAS KÄSER

Nicola Thibaudeau hat ein Inge-
nieurstudium an der Hoch-
schule für Maschinenbau der
Universität Montreal abge-
schlossen. Damals gab in diesem
Fach nur wenige Studentinnen.
«Ja, man traf dort vor allem Män-
ner an», sagt die Kanadierin.
Deshalb habe sie sich aber nie
benachteiligt gefühlt. Thibau-
deau entdeckte früh, dass sich in
den meisten Gegenständen des
täglichen Gebrauchs eine me-
chanische Vorrichtung verbirgt,
und sie brannte darauf, die
Funktionsweise der Geräte zu
entschlüsseln: «Sehen sie, dieser
einfache Kugelschreiber enthält
eine Feder, eine Kugel, eine
polierte Mine und andere
Kleinteile. Das Schreibgerät ist
das Ergebnis des Zusammen-

spiels von viel technischem
Know-how.»

Als es um die Berufswahl ging,
musste Nicola Thibaudeau nicht
lange überlegen: «Unsere Mutter
hatte uns stets ermuntert, das zu
tun, was uns anspricht.» Die Ka-
nadierin ist mit zehn Brüdern
und Schwestern aufgewachsen.
Alle wurden in einem Geist der
Freiheit erzogen: «Die Mutter
setzte unserem Streben keine
Grenzen, aber sie lehrte uns, dass
wir eine Rolle in der Gesellschaft
übernehmen müssen.» Thibau-
deau ist noch heute von der Tat-
kraft und Zuversicht ihrer Mutter
angetan: Nachdem sie elf Kinder
grossgezogen hatte, wandte sie
sich wieder ihrem Studium der
Kriminalistik zu. Später wurde
sie in Québec zu einer wissen-

schaftlichen Autorität bei der so-
zialen Integration von Strafge-
fangenen. «Bei uns trägt die Mut-
ter den Spitznamen ‹Ma Dalton›
weil sie so hartnäckig ist», so Thi-
baudeau. Die heutige Unterneh-
menschefin glaubt, dass sie ei-
nige Charaktereigenschaften ge-
erbt hat, «aber ich bin nicht so
starrköpfig».

Heute sei ihre Mutter zweifel-
los Feministin. «Aber als ich Kind
war, herrschten noch andere Ver-
hältnisse. Das Rollenverständnis
von Mädchen und Jungen war
damals noch ausgeprägt.»

Als Nicola Thibaudeau 1990 in
die Schweiz kam, wurde ihr die
Sanierung eines Elektronikher-
stellers in La Chaux-de-Fonds an-
vertraut. Damals spürte sie nach
eigenen Angaben keine Vorbe-

halte bei ihren männlichen Kolle-
gen. Auch viel später, nachdem
sie 2003 die Führung von Micro
Precision Systems SA übernom-
men hatte, war die Ingenieurin
und Betriebswirtin in der Män-
nerwelt willkommen. Musste Ni-
cola Thibaudeau auf dem Weg
ins Topmanagement mehr leisten
als ihre männlichen Kollegen?
«Nein, dieses Gefühl habe ich
nicht, aber es liegt in meiner Na-
tur, immer mein Bestes zu ge-
ben», so die Unternehmensfüh-
rerin. Selbstbewusst sagt sie: «Ge-
ben sie mir ein kleines Samen-
korn, und ich werde daraus einen
herrlichen Garten machen.»

Laut einer Erhebung von 2017
bei 207 grossen Schweizer Unter-
nehmen werden nur 8 Prozent
dieser Firmen von Frauen ge-

führt. Was sagt Thibaudeau
dazu? «Das hängt wohl mit dem
Bild der Frau am Herd zusam-
men, wie es vor allem von der
SVP propagiert wird. Diese Partei
erzielt immerhin am meisten
Wählerstimmen in der Schweiz.»
Die Geschäftsführerin von Micro
Precision Systems SA hält sich
lieber an das kanadische Modell:
«Dort arbeiten beide Eltern vor
allem aus wirtschaftlichen Grün-
den. Dennoch ist Kanada gegen-
über der Erwerbstätigkeit von
Frauen aufgeschlossener als die
Schweiz.»

Zur Veranschaulichung der
Unterschiede berichtet sie vom
WEF, wo sie eine Vereinbarung
über Innovation unterzeichnet
hat: «In der Schweizer Delega-
tion war ich neben dem Wirt-

schaftsminister und den Rekto-
ren der beiden Eidgenössischen
Technischen Hochschulen die
einzige Frau. Die kanadische Ab-
ordnung umfasste vier Frauen in
leitender Stellung. Der einzige
Mann hatte indische Wurzeln –
ein Spiegel der kanadischen Ge-
sellschaft.»

Trotz allem ist Nicola Thibau-
deau zuversichtlich, dass die
Schweiz das Ziel der Gleichstel-
lung zwischen Mann und Frau
erreichen wird: «Die Unterneh-
men werten den Beitrag der
Frauen zunehmend in positiver
Weise. Das gilt sowohl für ihre
Kompetenzen als auch für das
Image, das sie den Firmen verlei-
hen. Heute zögern Unternehmen
nicht mehr, Frauen in Führungs-
positionen zu wählen.» mas/pl

«Unternehmen zögern nicht mehr, Frauen in Führungspositionen zu wählen»

«Bevor ich bei
Micro Precision
Systems anfing,
war jede
Kadersitzung
eine reine
Männersache.»
Nicola Thibaudeau

«Eine
Kundgebung
allein hat nicht
die Kraft, die
Dinge zu
verändern.»
Nicola Thibaudeau

slideshow:15004
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tete Frauen brauchten noch bis 1976 die
Erlaubnis ihres Mannes, um einem Be-
ruf nachzugehen. Erst mit dem neuen
Eherecht 1988 verschwand die Bestim-
mung, wonach der Mann das Ober-
haupt der Familie sei und die Frau den
Haushalt zu führen habe. Alle diese Be-
nachteiligungen tönen aus heutiger
Sicht mittelalterlich. Doch noch vor
einer Generation waren sie Alltag für
Frauen. Das hat Auswirkungen bis heu-
te. Grundlegende politische Beschlüsse
wurden von einer männlichen Mehr-
heit erarbeitet, die in einflussreichen
Entscheidungsgremien sitzt. Und diese
verkrusteten Strukturen scheinen uns
immer noch zu prägen. Das zeigt bei-
spielsweise die Studie «Berufswünsche
der Jugendlichen in der Schweiz: ste-
reotype Rollenbilder und die Vereinbar-
keit von Familie und Beruf» aus dem
Jahre 2015. Junge Frauen wählen ihren
Beruf nach dem Kriterium aus, wie ver-
einbar er mit der Familie ist; junge Män-
ner streben technische Berufe und Füh-
rungs- oder Kaderpositionen an und
machen sich über die Vereinbarkeit von
Familie und Beruf keine Gedanken.

Von einer emanzipierten Gesellschaft
profitieren wir alle. Kommen wir weg
von den fragwürdigen Geschlechter-
Stereotypen, unter denen – seien wir
ehrlich – auch Männer leiden. Wie wärs,
wenn wir Mädchen zu mehr Selbstbe-
wusstsein, Meinungsäusserung und
Durchsetzungsvermögen ermuntern,
und Jungs dürfen im Gegenzug auch
mal zuhören, Gefühle zeigen und acht-
samer mit ihren Gspändlis umgehen?
Ja, Gleichstellung kann für Männer
mehr Wettbewerb, schlechtere Kar-
riere- und Aufstiegschancen, womög-
lich geringere Löhne bedeuten. Gleich-
stellung bedeutet auch Verzicht auf Sta-
tus und Macht. Und was gewinnen sie?
Eine Partnerschaft auf Augenhöhe, eine
paritätische Verteilung von Aufgaben
und Verantwortlichkeiten, von Rechten
und Pflichten. Und es bedeutet vor al-
lem: Mehr Freiheit und mehr Wahlmög-
lichkeiten für Männer und Frauen.

Ich plädiere deshalb für einen offene-
ren Austausch zwischen den Ge-
schlechtern. Wir dürfen unsere Erwar-
tungen, Ängste und Bedürfnisse äus-
sern, um danach einen gemeinsamen
Weg auszuhandeln.

Es geht um eine lebenswertere Ge-
sellschaft, in der alle Menschen Zugang
zu Arbeit und Karriere, aber auch zu Fa-
milie und Sozialleben haben. Es geht
um eine Gesellschaft, die einen Ausweg
aus Burnout und Herzinfarkten findet,
in der Leistung und Status nicht obers-
tes Gebot sind, sondern Lebensqualität,
Menschlichkeit und Authentizität. Oder
wie Martin Bühler schon 1991 schrieb:
«Was gewinnen wir (Männer)? In allen
Lebensbereichen eine andere Sicht der
Dinge. Sie könnte uns aus einigen Sack-
gassen heraushelfen, in die sich unsere
Männergesellschaft manövriert hat.»

Sarah Zurbuchen

A m 15. Juni 1991 erschien das
«Bieler Tagblatt» in einer
aussergewöhnlichen, muti-
gen Form: Dort, wo Frauen

einen Beitrag oder eine Fotografie veröf-
fentlicht hätten, blieb ein weisser Fleck
mit dem Hinweis: «Dieser Platz bleibt
leer, weil die Journalistin am Frauen-
streik ist.» Und der damalige Chefredak-
tor Martin Bühler schrieb auf der ersten
Seite: «Liebe Mit-Männer, ich wundere
mich einigermassen, wie viele von Euch
sich durch den Frauenstreik haben ver-
unsichern lassen.» Auch ich ging damals
als 23-jährige, frischgebackene Journa-
listin auf die Strasse, um für die Rechte
der Frauen zu demonstrieren. Die Stim-
mung war hoffnungsvoll, energiegela-
den, solidarisch.

Heute, 28 Jahre später, streike ich wie-
der. Obwohl – oder vielleicht gerade weil
– ich ernüchtert bin. Ernüchtert darü-
ber, wie wenig sich seit damals bewegt
hat. Ja, auf Gesetzesebene hat sich eini-
ges getan, und das ist erfreulich. Doch
die verhärteten, entschuldigt liebe Män-
ner, patriarchalischen Strukturen der
Schweiz haben sich seit damals nur we-
nig aufgeweicht. Beispiele gefällig?
Meine persönliche Lebensrealität wurde
geprägt von Erfahrungen wie diesen:
• Ich wurde bereits im Alter von acht,
dann von 13 Jahren und später mehrmals
im Erwachsenenalter von Männern se-
xuell belästigt, verfolgt, bedrängt und
bedroht. Die #Me-Too-Bewegung hat
gezeigt, dass sich übergriffiges Verhal-
ten seit 1991 nicht einfach in Luft aufge-
löst hat.
• Als ich in den 90er-Jahren herausfand,
dass ich 400 Franken weniger verdiente
als ein Arbeitskollege (gleiches Alter,
gleiche Berufserfahrung, gleiches Pflich-
tenheft) und mich wehrte, wurde ich
von meinem Arbeitgeber massiv unter
Druck gesetzt.
• Als alleinerziehende Mutter erhielt ich
für jahrelange Haus- und Erziehungs-
arbeit keine gesellschaftliche, geschwei-
ge denn ökonomische Anerkennung.
• Nach der Scheidung musste ich mich
trotz Erwerbsarbeit jahrelang nach der
finanziellen Decke strecken.
• Der ständige Spagat zwischen Berufs-
welt, Erziehungs-, Sorge- und Haus-
arbeit endete schliesslich in einer
Erschöpfungsdepression.
• Weil ich neben der Kinderbetreuung
nur teilzeit arbeiten konnte, war es mir
nicht möglich, mir über Leitungspositio-
nen oder eine weiterführende Karriere
Gedanken zu machen.
• Aus demselben Grund konnte ich mir
keine genügende Altersvorsorge aufbau-
en.
• Ich muss bis heute mit hauptsächlich
männlichen Drohgebärden rechnen,
wenn ich als Frau meine Meinung sage,
keine Kompromisse eingehen und für
mich und meine Sache einstehen will.

Treffpunkt Zentralplatz
Genöle wie «Das ist mir zu
feministisch» gilt heute nicht,
findet Sabine Kronenberg.

Seite 25

Verhasster Hijab
Die Familie Nicht-Bläuer erlebt im
Iran, wie sehr die Frauen unter den
Kleidervorschriften leiden.

Seite 27

«Empörung ist immer noch gross»
Die 87-jährige Bielerin Lotte Wälchli
hat sich ein Leben lang für Frieden
und Gleichberechtigung eingesetzt.

Seiten 28 und 29

Frauen am Ruder
Heute ist die MS Berna in Frauenhand,
oder zumindest fast – die Männer
servieren im Bordrestaurant.

Seiten 32

Titelgeschichte

Weichen wir die Verkrustungen auf
Frauenstreik Der heutige Tag steht im Zeichen der Frauen und der Benachteiligungen, denen sie immer noch ausgesetzt sind.
Doch es geht auch um eine emanzipiertere Gesellschaft im Ganzen; und um einen Ausweg aus Burnout und Herzinfarkten.

Aus Sicht einiger Mitmenschen mache
ich mich hier zum armen Opfer, für die
anderen bin ich womöglich «karriere-
geil», «zickig», «frustriert» oder «prä-
menstruell», so wie es vielen Frauen
unterstellt wird, die es in unserem Land
des Konsenses wagen, hinzustehen und
anzuklagen. Egal. Aus der Opferrolle
kommen die Frauen nur, wenn sie darü-
ber sprechen, was ihnen passiert. Wenn
sie sich von Machtspielchen und Abwer-
tungen nicht einschüchtern lassen und
immer wieder aufstehen. «Die Struktu-
ren sind zäher zu verändern, als dass ein

paar nette Frauen sie mal eben wegwi-
schen könnten», schreibt Laura Dorn-
heim im deutschen Magazin Edition F.
«Alle Rechte, die Frauen heute haben,
mussten sie sich hart erkämpfen.»

Die Sozialisierung des angepassten
und folgsamen Mädchens steckt vielen
noch immer in den Knochen. Da nehme
ich mich nicht aus. Mein Leben war und
ist geprägt davon, eine Frau zu sein. Das
ist im Grunde genommen nichts Negati-
ves, im Gegenteil, ich bin gerne Frau.
Und doch schwebt da immer ein Schat-
ten über mir. Meine Vorfahrinnen inklu-

sive meine Mutter wurden als Menschen
zweiter Klasse behandelt: Ihnen war es
bis 1971 nicht erlaubt, sich an politischen
Entscheiden zu beteiligen. Die Schweiz
war bekannterweise eines der letzten
europäischen Länder, welche ihrer
weiblichen Bevölkerung die vollen Bür-
gerrechte zugestanden. Bis zur Einfüh-
rung des Frauenstimmrechts in allen
Kantonen vergingen dann noch einmal
weitere 20 Jahre. Meine Vorfahrinnen
erlebten ebenso, dass der Ehemann
seine Frau ohne strafrechtliche Konse-
quenzen vergewaltigen durfte; verheira-

Weisse Flecken: Das «Bieler Tagblatt» hat den Frauenstreik 1991 mit leerem Raum thematisiert. NICO KOBEL
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Cécile Wendling

F ür mich heisst Gleichberechtigung, dass zwischen Frau-
en und Männern Chancengleichheit gegeben ist. Dass –
auf den Berufsalltag bezogen – immer die fachliche
Kompetenz einer Person im Vordergrund steht und

nicht ihr Geschlecht. In einer Beziehung oder in einer Familie ist
Gleichberechtigung dann gegeben, wenn sich die Partner frei
entscheiden können, welche Rolle er oder sie zum Beispiel in der
Kinderbetreuung oder in der Haushaltsführung einnehmen möch-
te. Die Geburt eines Kindes darf nicht bedeuten, dass die Gleich-
stellung in einer Beziehung aufgehoben wird. Das setzt natürlich
voraus, dass Massnahmen und flexible Arbeitsmodelle geschaffen
werden, die es Frauen nach der Geburt überhaupt ermöglichen,
wieder arbeiten zu gehen.

Wenn man Gleichberechtigung einfordert, finde ich es wichtig,
dass man dann aber gleichzeitig nicht erwartet, eine Sonderstel-
lung zu haben, auch wenn man als Frau in einem Gremium noch
in der Minderheit ist. Mit dieser Haltung bin ich persönlich bisher
sehr gut gefahren. Ich hatte beispielsweise in der Politik nie das
Gefühl, dass ich nicht als gleichberechtigt angesehen wurde oder
der gegenseitige Respekt nicht gegeben war. Das ist auch ein
Grund, warum ich eine Quotenregelung, wie sie in letzter Zeit
immer wieder diskutiert wurde, ganz klar ablehne. Keine Frau
möchte sich in irgendeiner Position als Quotenfrau rechtfertigen
müssen.

Auf der anderen Seite ist auch klar, dass Frauen in Führungs-
positionen immer noch untervertreten sind. Es ist deshalb wich-
tig, dass es mehr Vorbilder für Frauen gibt, die aufzeigen, dass
man sich als Frau eine Führungsposition durchaus zutrauen kann.
Frauen müssen sich dafür aber auch untereinander mehr unter-
stützen. Sie können nicht erwarten, dass es nur die Männer sind,
die sie fördern. Deshalb finde ich auch, dass dieser Frauenstreik,
im Sinne eines Streiks, in der heutigen Zeit nicht mehr angebracht
ist. Ich befürworte vielmehr eine Lösungsfindung, in der die Män-
ner einbezogen werden. Ausserdem finde ich, dass die Frauen
durch den Streik eher eine Opferrolle einnehmen. Ich fühle mich
nicht als Opfer – im Gegenteil. Ich bin in einer Zeit aufgewachsen,
in der sich hinsichtlich Gleichstellung eine stark positive Entwick-
lung gezeigt hat. Gerade deshalb ist es oft auch ein Vorteil, eine
Frau zu sein. Die Förderung der Frauen steht heute im Vorder-
grund. Und davon sollten wir profitieren und Chancen nutzen.

Dass ich nicht am Frauenstreik teilnehme, heisst aber nicht, dass
ich denke, wir hätten in Sachen Gleichstellung bereits alles er-
reicht. Ich befürworte es, dass man sich weiter für Gleichberechti-
gung einsetzt, gerade hinsichtlich Lohngleichheit, wo die Frauen
nach wie vor deutlich benachteiligt sind. Zudem finde ich, dass
man mehr darüber diskutieren muss, wie sich Frauen vor Diskri-
minierung schützen können. Wenn ich um 7 Uhr morgens am
Bahnhof am Hintern angefasst werde, dann weiss ich, wie ich
mich zu wehren habe. Ich wehre mich sofort. Ich weiss aber, dass
nicht alle Frauen diese Selbstsicherheit haben, und deshalb ist es
wichtig, dass man darüber spricht, wie man in solchen Situationen
reagieren muss. Für solche Gespräche kann wiederum ein Frauen-
streik eine gute Plattform sein. Aufgezeichnet: jat

Info: Cécile Wendling ist Rechtsanwältin, Bieler Stadträtin und Vize-
präsidentin der FDP Biel/Bienne. Sie ist 28 Jahre alt und in der Ge-
schäftsprüfungskommission des Stadtrats sowie in der Sportkom-
mission Biel.

«Wir
wehren uns»
Frauen und Männer sind heute nicht
überall gleichgestellt. Darüber sind sich
die meisten Frauen einig. Doch was
bedeutet eigentlich Gleichstellung?
Wie und vor allem wo werden Frauen
heute noch diskriminiert? Ist es überhaupt
möglich, eine totale Gleichstellung zu
erreichen? Acht Frauen aus der Region
haben sich diesen Fragen gestellt – und
erzählen, warum sie am heutigen
Frauenstreik teilnehmen oder nicht.

Linéa Walser

G leichstellung ist für mich, wenn jede und jeder das ma-
chen kann, was er oder sie will, egal ob Mann oder Frau,
und dass man dafür auch nicht mehr komisch ange-
schaut wird. So etwas ist heute noch nicht selbstver-

ständlich, dass merke ich auch selbst, denn ich spiele Fussball, und
gerade dort wirst du als Frau sehr schnell belächelt, für das, was du
tust.

Als ich und meine Kolleginnen anfingen, Fussball zu spielen, hat-
ten wir alle auch ein wenig Angst, dass die Männer viel besser sind
als wir und uns auslachen. Ich habe auch ein paar Kolleginnen, die
bei den Juniorinnen in der Schweizer Nati spielen, und die erleben
das in etwa gleich. Bei denen kommen dann so Sprüche wie: Ach, ist
ja logisch, dass du als Mädchen gleich in die Nati aufgeboten wirst,
es gibt ja eh kaum welche von euch.

Frauen-Fussball hat ohnehin bisher noch keinen so guten Ruf.
Gerade findet in Frankreich die Weltmeisterschaft statt, aber in den
Medien wird, zumindest hier in der Schweiz, nur wenig darüber
berichtet. SRF hat bisher nur zwei oder drei Spiele gezeigt und das
wars. Meine Familie weiss nur wegen mir, dass die Fussball-Welt-
meisterschaft gerade läuft, sonst hätten sie das gar nicht mitbekom-
men. Dabei hätten es so viele Frauen verdient, dass man ihnen
zuschaut und sieht, was sie können. Ich hoffe, dass da noch mehr
Wandel stattfindet. Ich denke, das kommt langsam.

Ansonsten habe ich aber eigentlich nicht das Gefühl, dass ich in
meinem Alltag diskriminiert werde. Ich bin ja gerade in der Phase
der Berufswahl, und ich glaube, da hat sich schon einiges getan in
den letzten Jahren. Vor Kurzem hatten wir auch so einen Girls Day,
bei dem wir Mädchen in typischen Männerberufen schnuppern
konnten. Zum Beispiel in der Informatik. Und auch im Berufsinfor-
mationszentrum empfehlen sie einem nicht aufgrund des
Geschlechts einen Beruf. Das war früher sicher anders.

Auch wenn für mich als Frau vieles schon gut läuft, nehme ich
heute am Frauenstreik teil. Ich finde es wichtig, dass man themati-
siert, dass Gleichstellung eben noch nicht überall gegeben ist. Und
ich finde es wichtig, dass man damit auch den Frauen Respekt zollt,
die damals, beim letzten Streik, auf die Strasse gingen und die noch
für ganz andere Dinge kämpfen mussten als wir heute.

Für die Zukunft wünsche ich mir, dass Dinge wie geteilter Eltern-
urlaub eine Selbstverständlichkeit sind. Dass die Frauen dadurch
auch entlastet werden und vielleicht auch mehr in Führungsposi-
tionen oder in der Politik aktiv sind. Und ich wünsche mir, dass die
Frauen, die in diesen Positionen sind, nicht mehr nur bewundert
werden, weil sie Frauen sind – sondern weil sie gute Arbeit ablie-
fern. Aufgezeichnet: jat

Info: Linéa Walser ist Schülerin und besucht das Oberstufenzentrum
Rittermatte in Biel. Sie ist 15 Jahre alt und spielt bei den Juniorinnen
des FC Walperswil.
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Sabine Schnell

E rreichte Gleichstellung bedeutet für mich, dass es keine
Rolle mehr spielt, welches Geschlecht jemand hat. Dass es
selbstverständlich ist, dass Frauen und Männer zusam-
menarbeiten, ohne dass die Frauen belästigt oder nicht

ernst genommen werden. Dass Frauen und Männer in allen Berufen
vertreten sind, und es mehr Teilzeitstellen in allen Branchen gibt.

Wenn ich mir die heutige Situation in der Schweiz anschaue, dann
denke ich, dass wir diesbezüglich zwar Einiges erreicht haben. Die
gesetzlichen Grundlagen für die Gleichstellung sind vorhanden. Ich
sehe aber auch, dass die Lebenswelten von Mädchen und Jungen im-
mer noch von Klischees geprägt werden, nicht zuletzt auch in der
Schule, die ja eigentlich in diesen Fragen ziemlich fortgeschritten ist.

Als ich vor einigen Jahren die Schülerinnen und Schüler einer
Gymerklasse fragte, wie sie sich ihr Leben mit 30 vorstellen und
welche Ausbildung sie interessiert, antworteten die jungen Frauen
praktisch alle: «Ich wähle einen Beruf, in dem ich Teilzeit arbeiten
kann, denn ich will eine Familie haben.» Bei den jungen Männern
war das überhaupt kein Thema! Sie sagten zwar auch, dass sie eine
Familie möchten. Einen Einfluss auf ihre Berufswahl hatte diese
Tatsache jedoch nicht, und das finde ich bezeichnend.

Klar, am Ende ist jede Frau selbst dafür verantwortlich, ob sie me-
dizinische Praxisassistentin wird oder Medizin studiert. Ich denke
jedoch, dass die Berufswahl wegen der Rollenbilder oft nicht in al-
len Konsequenzen durchdacht wird. Es spielt eben auch eine Rolle,
was den jungen Leuten in ihrem persönlichen Umfeld vorgelebt
wird und welche Vorbilder sie haben. Und diese fehlen heute immer
noch, in den Lehrmitteln, in den Geschichtsbüchern, in wichtigen
Positionen. Hier könnte die Schule meiner Meinung nach noch
mehr Verantwortung übernehmen, etwa indem sie mit den Kindern
bereits in der Unterstufe Gleichstellung thematisiert. Oder indem
sie die Schülerinnen noch mehr ermutigt, andere Berufe zu wählen.
Das würde viel dazu beitragen, dass die Rollenbilder und Stereo-
typen endlich aus unserer Gesellschaft verschwinden.

Ein weiterer Punkt, der dringend eine Veränderung braucht, sind
die Rahmenbedingungen in der Familienpolitik. Denn dort werden
Frauen meiner Meinung nach immer noch ganz klar benachteiligt:
Wenn ein Mann ins Militär geht, dann erhält er einen Lohnersatz.
Wenn eine Frau ein Kind grosszieht oder die Eltern pflegt, erhält sie
nichts. Es gibt zwar die AHV, aber keine andere Versicherungslösung,
keinen Gegenwert. Das kann später grosse Auswirkungen haben, das
merke ich auch bei mir, jetzt, da ich auf die 60 zugehe: Meine Rente
wird tiefer ausfallen als die meines Mannes, weil mir die Jahre fehlen,
in denen die Kinder klein waren und in denen ich weniger arbeiten
konnte.

Es gibt Frauen, bei denen es zum Problem wird, wenn sie nur noch
60 Prozent von dem erhalten, was sie vorher verdient haben, und sie
schon vorher nur knapp durchkamen. Sie müssen Ergänzungsleistun-
gen beantragen, obwohl sie ihr Leben lang gearbeitet haben. Für eine
Gesellschaft, die so viele Ressourcen hat wie unsere, ist das einfach
eine Schande, und es ist für mich auch einer der Gründe, warum ich
heute auf die Strasse gehe. Ich streike, damit es die nächsten Genera-
tionen einmal besser haben. Dass sie die Diskriminierungen, die wir
erlebt haben, nicht auch erleben müssen. Dass sie gleichgestellt sind,
in der Familie, im Beruf und auch sonst im Leben. Bessere Rahmenbe-
dingungen für Familien und echte Chancengleichheit für junge Frau-
en – das sind für mich die wichtigsten Streikgründe. Aufgezeichnet: jat

Info: Sabine Schnell ist Erwachsenenbildnerin bei der Fachstelle für Er-
wachsenenbildung Effe. Sie ist 59 Jahre alt, engagiert sich im Bieler Ko-
mitee für den Frauenstreik und ist im Vorstand des Frauenplatz Biel.

Katja Mettler

G leichstellung ist für mich eine Wunschvorstellung. Und
die ist so simpel wie das Wort: Dass man gleich gestellt ist,
sowohl rechtlich, als auch in der Art und Weise, wie man
behandelt wird. Wir reden heute oft über die Lohnunter-

schiede zwischen Männern und Frauen. Das ist wichtig, denn sie
existieren. Gleichstellung bezieht sich aber auch auf andere Bereiche:
Welche Rolle spiele ich als Frau in einer Familie? Wie werde ich
behandelt, wenn ich alleine unterwegs bin? Wie viel Respekt bekom-
me ich, wenn ich etwas sage? Das sind alles Fragen, die genauso viel
Aufmerksamkeit verdienen.

Wenn ich von Gleichstellung spreche, bedeutet das für mich auch,
dass sich Frauen nicht mehr dauernd erklären müssen. Dass sie sich
nicht rechtfertigen müssen, wenn sie arbeiten, obwohl sie Kinder ha-
ben. Dass sie sich nicht mehr erklären müssen, wenn sie keine Kinder
haben. Ein Mann muss nie erklären, warum er so lebt, wie er lebt. Und
das zeigt auch, dass wir hier in der Schweiz punkto Gleichstellung
noch nicht weit sind. Dass nach wie vor ein alltäglicher Sexismus
existiert, der in unserer Gesellschaft extrem akzeptiert ist. Wegen ihm
wurden mir an einem Vorstellungsgespräch plötzlich komische Fra-
gen zu meiner Lebensplanung gestellt, während meine männlichen
Kollegen sachliche Fragen beantworten mussten. Wegen ihm wurden
Freundinnen ganz direkt gefragt: «Haben Sie vor, demnächst Kinder
zu haben?» Das darf einfach nicht sein. Und trotzdem kommt es vor.

Dass Gleichstellung bei Weitem noch nicht erreicht ist, zeigt auch
die Tatsache, dass Männer in der Schweiz jährlich 100 Milliarden
Franken mehr verdienen als Frauen, obwohl sie in etwa gleich viele
Stunden Arbeit leisten. Frauen tun dies einfach oft unbezahlt, indem
sie Kinder betreuen, Eltern oder Schwiegereltern pflegen. Klar, sie
müssten das nicht tun, und es gibt auch Leute, die sagen: Macht es
doch einfach nicht. Niemand zwingt euch dazu. Und das stimmt. Aber
ich merke auch, dass es in unserer Gesellschaft enorm schwierig ist,
zu sagen, wenn einem etwas nicht passt. Es existiert keine gesunde
Diskussionskultur, man wird immer gleich angegriffen. Und deshalb
ist es, glaube ich, auch so schwierig für Frauen, hinzustehen und zu
sagen: Wir sind empört und wir wollen, dass sich etwas ändert.

Ich meine, ich habe das selbst erlebt, als ich an der Uni angestellt
war: Weil mein Betreuer mich ständig angeschrien hat, wenn er nicht
zufrieden war und versucht hat, mich nach einem Wutanfall zu feu-
ern, habe ich das Gespräch mit dem Institutsleiter und mit der Om-
budsstelle gesucht. Die haben mir aber gar nicht zugehört! Es ging im-
mer nur darum, wie ich für sie gerade rüberkomme. Wenn ich nüch-
tern darlegte, was geschehen war, hiess es: «Das geht dir jetzt aber
nicht besonders nahe. So schlimm kann es nicht gewesen sein.» Wenn
ich dann hässig wurde, hiess es: «Das hast du jetzt in den falschen Hals
gekriegt. Schlaf doch noch einmal darüber.» Für meinen Betreuer hat-
te das Ganze aber keine Folgen. Und das war auch der Grund, warum
ich dann gekündigt habe: Mir wurde ein sachliches, faires Gespräch
verwehrt, und der psychische Druck durch meinen Betreuer wurde
zu gross. Das sollte sich niemand bieten lassen müssen.

Ich weiss aber, dass nicht alle den Mut oder die Möglichkeit haben
sich zu wehren. Das ist für mich einer von vielen Gründen, warum ich
heute streike. Ich tue es aus Solidarität, denn es gibt Frauen, die auf
weitaus mehr Ebenen diskriminiert werden. Ich tue es auch, um
denen eine Stimme zu geben, die sich nicht in die Geschlechter Mann
und Frau einordnen lassen. Transgender-Leute und Homosexuelle
werden in unserer Gesellschaft doppelt diskriminiert. Auch sie sollen
gehört werden. Aufgezeichnet: jat

Info: Katja Mettler ist Geologin und arbeitet beim Amt für Umwelt des Kan-
tons Solothurn. Sie ist 29 und engagiert sich im Frauenstreik-Komitee Biel.

Miriam Stebler

N ein, ich nehme nicht am Frauenstreik teil! Ich finde, wir
leben in einem Jahrhundert, in dem die Frau ihre Mei-
nung täglich äussern darf und kann. Themen wie die
Frauenquote sind stets präsent. Wir sind auf gutem

Weg, da braucht es keinen Streik, sondern einen guten Menschen-
verstand und einen Dialog.

Ich bin in meinem Leben noch nie als Frau diskriminiert oder
diffamiert worden. In meiner beruflichen Laufbahn wurde ich bis
heute stets aufgrund meines Werdegangs und meiner Persönlich-
keit selektioniert. Die Stellen habe ich erhalten, weil meine Erfah-
rungen und Ausbildungen dem Gesuchten entsprochen haben; ob
ich eine Frau oder ein Mann bin, hat nie eine Rolle gespielt. So und
nicht anders soll es auch sein.

Gleichberechtigung bedeutet für mich, dass das Geschlecht bei
einer bestimmten Entscheidung, Situation oder Ausgangslage in kei-
ner Art und Weise eine Rolle spielen darf. Ich finde, in dieser Frage
ist schon Etliches erreicht worden. Firmen verspüren den Druck,
mehr Frauen in Führungspositionen oder auch Verwaltungsrats-
Mandaten anzustellen (Stichwort Frauenquote). Andererseits muss
ich sagen, dass hier der Leistungsausweis gelten soll. Die richtige
Person soll für die passende Stelle gewählt werden, nicht das Ge-
schlecht soll das erste Kriterium sein.

Auch im Bereich Lohnpolitik wurden bereits Anpassungen vorge-
nommen, doch das Ziel ist hier noch lange nicht erreicht. Ein Bei-
spiel: Ein Mann wurde neu in ein Team gewählt und erhielt vom
CEO mehr Geld zugesprochen, als die direkte Vorgesetzte des neuen
Mitarbeiters verdiente. Die Frau wehrte sich erfolglos und kündigte
in der Folge. Solche Fälle sind tragisch. Auch bei den Bonizahlungen
kriegen Frauen oft weniger als Männer.

Lohnvergleiche sind nicht in allen Branchen so gut durchführbar
wie etwa in der KV-Branche, weil es immer noch Sparten gibt, in
denen Frauen oder Männer klar dominieren. Dass viele «Frauenbe-
rufe» unterbezahlt sind, liegt in erster Linie in der Verantwortung
der Branchenverbände. Aber es sind auch die Frauen, die diese Be-
rufe annehmen und sich darin auch wohlfühlen.

Bei Lohn-Ungerechtigkeiten fordere ich von der Geschäftsleitung,
die Augen zu öffnen und die Lohnpolitik zu überprüfen. Ein Fall aus
meiner Praxis als Stellenvermittlerin: Ein Vorgesetzter will die Di-
rektionsassistenz besetzen. Er wählt dafür eine Frau und bietet ihr
7000 Franken an. Das Verhältnis wird noch in der Probezeit aufge-
löst. Nun tritt ein Mann die Stelle an, und der erhält 7500 Franken
angeboten. Da spreche ich den Chef darauf an und frage nach den
Gründen.

Mein Appell geht aber auch an die Frauen selbst: Sie sollten mehr
Mut haben, Forderungen zu stellen und das Gespräch zu suchen.
Aufgezeichnet: ab

Info: Miriam Stebler ist Präsidentin der Bieler KMU. Sie ist 35 Jahre alt
und amtet als Geschäftsführerin des Stellenvermittlungsunternehmens
Impirio AG.
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Barbara Stangassinger

W enn wir von Gleichstellung sprechen, dann müssen
wir immer auch berücksichtigen, wie weit wir damit
gehen wollen. Sollen Frauen wie Männer ins Militär
müssen? Würden sie das in Kauf nehmen, um totale

Gleichberechtigung zu haben? Ich weiss es nicht. Ich denke aber, dass
eine totale Gleichberechtigung nicht wirklich möglich ist, weil Frauen
– nicht alle, aber viele – physisch gar nicht in der Lage sind, in allen
Berufen gleich zu arbeiten wie Männer. Das ist eine Einschränkung,
die man mit Gesetzen nicht beheben kann. Und deshalb kann es die
Gleichstellung im totalen Sinne auch gar nicht geben.

Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin natürlich dafür, dass wir
mehr Gleichberechtigung haben. Aber ich glaube, dass man genauso
wie bei den Frauen auch bei den Männern noch sehr viele Ungerech-
tigkeiten aus dem Weg räumen muss, um mehr Gleichstellung zu ha-
ben. So ist beispielsweise ein Mann heute bei einer Scheidung immer
noch klar im Nachteil, ich weiss das aus eigener Erfahrung. Wenn bei-
spielsweise mein Exmann heute sterben würde, dann würde ich, ob-
wohl wir seit über zehn Jahren geschieden sind und unser Sohn über
18 Jahre alt ist, immer noch eine Witwenrente erhalten. Nach so langer
Zeit! Wenn ich hingegen sterbe, erhält mein Exmann gar nichts. Das
ist schon ein ziemliches Unrecht, und ich weiss nicht, warum das so
ist. Ähnliches gilt bei den Unterhaltszahlungen: Im Falle einer Schei-
dung bekommt in der Regel die Frau die Obhut für die Kinder zuge-
sprochen. Der Mann muss dann für die Betreuungskosten der Frau
und für die Alimente aufkommen, auch wenn sie vorher nicht verhei-
ratet waren. Das sind alles so Dinge, bei denen der Mann klar im Nach-
teil ist. Und das muss man auch anprangern.

Wo sich aus meiner Sicht aber ganz klar etwas für die Frauen än-
dern muss, ist in der Lohnpolitik. Eine Frau, die dasselbe tut wie ein
Mann, hat auch den gleichen Lohn und die gleichen Abzüge zugut,
wenn sie denselben Titel haben und gleich lange in einem Betrieb
sind. Aber das ist heute faktisch einfach noch nicht gegeben, nicht bei
den Bundesstellen und auch nicht bei riesigen Unternehmen wie etwa
einer Bank. Ich habe gehört, dass es sogar Unternehmen gibt, in
denen für Frauen und Männer separate Lohntabellen kursieren. Und
das darf nicht sein.

Ausserdem merke ich gerade auch jetzt, da ich auf Stellensuche bin,
dass das Geschlecht im Beruf immer noch eine klare Rolle spielt. Ich
dachte immer, ich erhalte wegen meines Alters immer wieder Absa-
gen, denn mit 49 gilt man ja schon als alt. Aber es kam eben auch
schon ziemlich oft vor, dass nach dem zweiten Bewerbungsgespräch
ein Mann mir gegenüber den Vorrang bekam. Als ich bei einem Unter-
nehmen einmal konkret nachfragte, ob ich den Job wegen meiner
Lohnansprüche nicht erhalten habe, sagte man mir zudem ganz offen:
«Nein, nein, wir haben jetzt einen Mann eingestellt, der bekommt so-
wieso mehr.» Wenn man so etwas zu hören bekommt, dann fragt man
sich schon, wo wir eigentlich stehen in der Gleichstellung.

Natürlich ist es so, dass wir es hier in der Schweiz im Vergleich zu
anderen Ländern sehr viel besser haben. Wir sind, denke ich, schon
nicht ganz so rückständig in der Gleichstellung, verhältnismässig geht
es uns Frauen hier gut. Wenn es aber eine Sache gäbe, für die ich heu-
te streiken würde, dann wäre das sicher die Lohngleichheit. Ich würde
das aber nur tun, wenn ich in einem Unternehmen angestellt wäre, in
dem ein Streik auch wirklich etwas bewirkt. In meiner heutigen Situa-
tion als Stellensuchende möchte ich mir das nicht leisten. Aber ich
unterstütze diese Frauen und ich hoffe, dass sie wirklich etwas bewir-
ken können. Aufgezeichnet: jat

Info: Barbara Stangassinger ist 49 Jahre alt und lebt in Worben. Sie ist
Verkaufsberaterin und aktuell auf Stellensuche.

Helen Moumbana

F ür mich ist Gleichstellung erreicht, wenn in einem Schul-
buch mit dem Titel «Die 100 berühmtesten Schweizerin-
nen und Schweizer» genau so viele Frauen wie Männer ab-
gebildet sind. Wenn beide Elternteile, egal ob Frau oder

Mann, ein Jahr Elternurlaub beziehen können. Wenn es Normalität
ist, dass Kinderbetreuung kostenlos ist und auch jedes Kind Zugang
dazu hat und mit anderen Kindern in einer Gruppe aufwachsen und
sozial lernen kann.

In skandinavischen Ländern ist so etwas heute schon Wirklich-
keit. Aber das kam auch da nicht von selbst. Es war ein langer
Kampf, und deswegen finde ich, müssen auch wir für solche Dinge
wieder vermehrt kämpfen. Zum Beispiel mit einem Frauenstreik.

Wir hier in der Schweiz sind in diesen Themen, bei denen eine
Ungerechtigkeit oder ein Missstand offensichtlich ist, unaufmerk-
sam und träge geworden. Wenn man mit den Leuten darüber
spricht, dann sind zwar meist alle der Meinung, dass der Status quo
nicht ideal ist. Aber selbst aktiv werden um etwas zu ändern scheint
keine Option. «Ja nicht exponieren», lautet oft die Devise. Oder: man
sei sowieso machtlos. Das gilt für die Gleichstellung der Geschlech-
ter wie auch für das Klima. Glücklicherweise geht die Jugend jetzt
auf die Strasse und macht auf die Dringlichkeit aufmerksam!

In manchen Bereichen sind wir bei der Gleichstellung heute
deutlich weniger weit, als noch zu der Zeit, als ich jung war! Gerade
was die Stereotypen angeht, muss ich sagen, dass es heute extremer
ist als damals und gesellschaftlich akzeptiert. Nehmen wir nur
schon das Spielzeug: In den 70er-Jahren wurden Spielsachen ge-
schlechtsneutral gestaltet und es gab einen öffentlichen Diskurs
auch darüber. Ich bin aufgewachsen mit ganz normalen Lego, nicht
mit Prinzessinnen oder Piraten-Lego. Heute aber ist das geradezu
toxisch! Es gibt kaum mehr ein Spielzeug, das nicht irgendeinem
Geschlecht zugewiesen ist. Aber auch Dinge wie Shampoos, Deos
oder andere «banale» Dinge des täglichen Gebrauchs gibt es fast
nicht mehr in neutral. Alles ist in «Mann/Frau» aufgeteilt, wobei
die «weiblichen» Produkte oft qualitativ schlechter und teurer sind.
Es irritiert mich, dass dies heute von der grossen Masse fraglos ak-
zeptiert wird. Diese Geschlechterzuweisung ist unnötig und gene-
riert vor allem mehr Konsum.

Aus all diesen Gründen freue ich mich heute auch so auf den Frau-
enstreik: Weil wir solche Themen endlich wieder einmal offen an-
sprechen und auch anprangern können. Ich finde, wir Frauen und
auch Männer müssen uns alle wieder bewusst werden, dass das, was
wir heute an Gleichstellung haben, von unseren Vorfahrinnen hart
erkämpft werden musste und nicht einfach selbstverständlich ist.
Dass die Missstände, die immer noch bestehen, sich nicht einfach
von selbst auflösen, nur weil wir jetzt als Frauen vielleicht etwas
bessergestellt sind. Ich finde es auch wichtig, dass wir uns weltweit
solidarisieren mit Frauen, die vielleicht nicht einmal das Recht ha-
ben, zur Schule zu gehen. Es ist purer Zufall, dass wir hier und nicht
an ihrer Stelle sind. Aufgezeichnet: jat

Info: Helen Moumbana ist Schulsozialarbeiterin und Mutter von zwei
Töchtern. Sie ist 51 Jahre alt und war bereits am Frauenstreik 1991 aktiv.

Anna Tanner

G leichstellung bedeutet für mich, dass dafür gesorgt wird,
dass jeder Mensch die gleichen Voraussetzungen erhält
im Leben. Dass es egal ist, mit welchem Geschlecht, an
welchem Ort oder mit welcher Geschichte jemand zur

Welt kommt. Alle treffen die gleichen Bedingungen an.
Wenn heute eine Stelle in einer Führungsposition ausgeschrieben

ist, dann werden Männer oft bevorzugt. Im Rahmen der Gleichstel-
lung gilt es deshalb, Bedingungen zu schaffen, damit Frauen auch eine
Chance haben. Ähnliches gilt für die Sozialversicherungen, die extrem
auf männliche Biografien ausgerichtet sind. Wenn man nicht verhei-
ratet ist und das Einkommen teilt, dann ist die Frau im Alter gerade bei
der Pensionskasse schlechtergestellt als der Mann. Auch hier müssen
andere Modelle her, zum Beispiel, indem man die Mutterschaft besser
absichert. Das würde auch Alleinerziehenden helfen, für die das Mut-
tersein immer noch ein Armutsrisiko ist. Sind sie einmal in der Sozial-
hilfe, ist es enorm schwierig, wieder rauszukommen. Also dürfen sie
gar nicht erst dahinkommen. Aber dafür braucht es Massnahmen.

Wenn ich mir dann noch all die anderen Punkte vor Augen führe, in
denen Frauen heute schlechtergestellt sind, muss ich sagen, dass wir
Gleichstellung in der Schweiz noch längst nicht erreicht haben.
Frauen erhalten nicht dieselben Löhne wie Männer, sind in Kader-
positionen und in der Politik untervertreten. In 70 Prozent der Fälle
sind Frauen die Opfer von häuslicher Gewalt. In der Werbung werden
wir auf unseren Körper reduziert und daher oft nicht als Menschen
wahrgenommen, mit denen man auf Augenhöhe diskutieren kann.

Das alles sind Missstände, und die werden von Generation zu Gene-
ration weitergegeben, wenn man nichts dagegen unternimmt. Genau
deshalb braucht es auch diesen Streik. Es ist ein Anlass, an dem wir
Frauen uns untereinander solidarisieren können. Es ist eine Möglich-
keit, auch einmal Forderungen auf den Tisch zu bringen, die im ersten
Moment vielleicht etwas seltsam klingen, zum Beispiel, dass Tampons
weniger teuer versteuert werden sollen. Tampons laufen in der
Schweiz immer noch unter «Luxusgüter». Wie kann etwas, dass man
braucht, weil es biologisch bedingt ist, als Luxusgut gelten?

Dass ich heute streike, hat aber auch damit zu tun, dass ich stark von
diesem kollektiven Bewusstsein ausgehe. Ich finde, es geht uns
Frauen alle etwas an, wenn eine andere Frau aufgrund ihres Frauseins
anders behandelt wird. Ich arbeite im Frauenhaus, ich sehe jeden Tag,
was Frauen angetan wird. Viele von ihnen können sich nicht wehren.
Ich hingegen konnte eine gute Ausbildung machen, habe einen guten
Job und eine Stellung in der Politik. Klar erlebe auch ich Diskriminie-
rung. Zum Beispiel wenn mir ein Stadtratskollege sagt, dass er sich
von mir nicht belehren lasse, nebenbei noch eine abschätzige Bemer-
kung über meine Kleidung fallen lässt und mich dadurch auf Äusser-
lichkeiten reduziert. Aber solche Dinge sind sehr viel unterschwelli-
ger als die Schicksale, die ich in meinem Beruf zu hören kriege. Des-
halb möchte ich meine Position auch nutzen und denen eine Stimme
geben, die nicht selbst auf die Strasse gehen können.

Ich denke auch, dass uns dieser Streik zusammenschweisst. Schon
jetzt habe ich das Gefühl, dass wir Frauen mehr zusammenstehen.
Wenn ich eine Person mit dem «Frauenstreik»-Badge sehe, fühle ich
mich sofort verbunden. Es braucht keine Worte, ich weiss, sie steht
hinter derselben Sache. Deshalb habe ich auch das Gefühl, dass diese
Bewegung weitergehen wird. Dass wir weiter Aktionen durchführen.
Und dass wir weiter gemeinsam für mehr Gleichstellung einstehen.
Aufgezeichnet: jat

Info: Anna Tanner ist Sozialarbeiterin im Frauenhaus Biel und Stadträtin
(SP). Sie ist 30 Jahre alt und engagiert sich auch im Komitee für den
Bieler Frauenstreik.
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Meinung

« Er ist nicht so geschickt
beim Bügeln, also macht sie
das.»
«Alles, was Kleider betrifft,

macht sie, und er kümmert sich
um alles, was das sonstige ‹Mate-
rial› angeht.»

«Er hat den Kellerraum einge-
richtet, sie begrünt und beblumt
dafür den Balkon.»

«Frau Huber, können wir am
Mittag ein Meeting vereinbaren,
oder müssen Sie nach Hause, um
zu kochen?»

«Schatz, ich fahre jetzt in Biel ein,
Du kannst schon mal die Kartoffeln
aufsetzen.»

Komisch wärs auch, wenn Letzte-
res eine Frau am Telefon im Zug ge-
sagt hätte. Und ja, solche Sätze wer-
den im 21. Jahrhundert immer noch
gesprochen. Ich habe sie gehört
oder sogar selbst gesagt bekom-
men. Der Schweizerische National-
fonds weist denn auch in neueren
Studien nach, dass es um Gleich-
stellung und Paar-Sein etwa, oder
Vereinbarkeit von Familie und Be-
ruf immer noch schlecht bestellt
ist. Ha, hätte ich auch sagen kön-

nen. Es ist immer noch «normal»,
dass sie halt noch kurz einkaufen
geht und noch eben das Altpapier
runterbringt und noch schnell den
gemeinsamen Termin bei der
Steuerberaterin verschiebt. Und in
Familien ist es ebenfalls immer
noch mehrheitlich so, dass sich tra-
ditionelle Muster der Arbeitstei-
lung durchsetzen. Zwar zwingen
die Patchwork-Familien viele zum
Aufbruch, was die Arrangements
betrifft. Jedoch lässt sich immer
noch ein enormer Unterschied fest-
stellen, zwischen dem was Proban-
dinnen und Probanden einer sol-
chen Studie als persönliche Mei-
nung zu Gleichstellung und Verein-
barkeit äussern und dem, was sie
dann auch wirklich im Alltag um-
setzen. Kurzum: Wir tendieren
dazu, so die wissenschaftliche Er-
kenntnis, unter gleichberechtigter
Arbeitsteilung sehr Unterschiedli-
ches zu verstehen und gleichzeitig
unterschiedliche, teilweise auch
widersprüchliche Vorstellungen zu
haben. Good old verbale Aufge-
schlossenheit bei vollkommener
Verhaltensstarre, wie der Soziologe

Ulrich Beck die moderne männli-
che Haltung nennt. Gemäss Natio-
nalfonds können wir diese nun
wohl auf uns alle ausweiten.

Gleichberechtigung, ein Wider-
spruch? Das Gnusch im Fadechör-
bli mag sein, aber die Faktenlage
ist demütigend: Frauen haben we-
niger Geld, Zeit und Anerkennung
für die gleiche Arbeit. Sie tragen
den Löwenanteil der Familien-
arbeit, und dies unbezahlt. Sie re-
duzieren immer noch mehrheitlich
ihre berufliche Tätigkeit zu Guns-
ten des Nachwuchses und gehen
damit Risiken für ihre berufliche
Zukunft und Vorsorge ein. Darum
ist Widerspruch zwecklos. Und Ge-
nöle «Das ist mir zu links» oder
«Das ist mir zu feministisch» oder
«Es gibt mehr als nur zwei Ge-
schlechter» gilt nicht. Es geht um
Solidarität in einer Gesellschaft.
Also engagieren Sie sich heute mit
mir für Frauen! Man sieht sich auf
dem Zentralplatz ab 11 Uhr!

Info: Sabine Kronenberg ist Historikerin
und Ausbildnerin. Sie lebt mit ihrer Familie
in Biel. kontext@bielertagblatt.ch

Neulich

Es geht um Solidarität in der Gesellschaft

von Sabine Kronenberg

Caro am Freitag

«Good old verbale
Aufgeschlossenheit
bei vollkommener
Verhaltensstarre, wie
der Soziologe Ulrich
Beck die moderne
männliche Haltung
nennt.»
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diese Liselotte von der Pfalz, weil ich nicht ein
fremdes Programm nachleben wollte», erzählt sie.
Deshalb nennt sie sich Lotte. «Man kennt mich
auch nur unter diesem Namen.»

Der Beginn des Zweiten Weltkriegs markiert
eine Art «Erwachen» aus dem kindlichen Paradies.
1939 kommt Lotte in die erste Klasse. Gleichzeitig
bezieht die Familie ein eigenes Haus auf der ande-
ren Aareseite. Im September kommt es zur Gene-
ralmobilmachung. Von einem Moment auf den an-
deren ist der Vater verschwunden. Er ist Offizier.
«Plötzlich war meine Mutter allein mit einem Zwei-
jährigen und einer Siebenjährigen.» Das Haus ist
noch nicht ganz fertig. «Ich sehe den Garten noch
immer vor mir: einfach Dreckhaufen, furchtbar.»

Der Vater taucht nur hin und wieder kurz zu
Hause auf. «Mich prägte dieser Krieg. Ich sah Din-
ge, von denen ich fühlte, dass sie nicht in Ordnung
waren», erzählt Lotte Wälchli. So schliessen ein-
mal Offiziere, die zusammen mit ihrem Vater von
der Mutter verpflegt werden, in dieser Zeit der
Entbehrung eine Wette ab, wer von ihnen zuerst
100 Kilogramm auf die Waage bringt. «Ich war
noch jung, aber ich war mir sicher, dass das falsch
war.» Obwohl sie nie Hunger hat, weiss sie, dass es
Rationierungskarten gibt. «Wenn wir ein Wienerli
erhielten, war das ein Festtag.»

Die Primarschülerin erlebt den Krieg aber nicht
nur als Tochter eines Offiziers im Aktivdienst.
Durch das offene Fenster ihrer Nachbarin hört sie
im Radio Ansprachen von Hitler und Göbbels. «Die
Reden erschreckten mich. In meinem kindlichen
Denken wusste ich, dass das zwei Böse waren.» Das
Schlimmste erlebt sie allerdings nach dem Krieg,
als sie begreift, was die Deutschen mit den Juden
gemacht haben. «Das war ein Trauma für mich,
das mich nie mehr losliess. Ich konnte nicht be-
greifen, dass Menschen mit Menschen so umge-
hen können», erzählt Lotte Wälchli.

Ihr Vater kommt charakterlich verändert aus
der Militärzeit zurück. Nach gut fünf Jahren, in
denen «er ein müssiggängerisches Herrenleben»
führt, hat er grosse Schwierigkeiten, sich wieder
ins Leben eines bescheidenen Lehrers einzufü-
gen. «Es gab schon vorher keine grosse Nähe zwi-
schen uns, aber das entfremdete uns noch weiter.»

Frauen müssen den Herren weichen
Die 13-Jährige macht noch eine andere Entde-
ckung, die sie prägt: «Als die Männer im Militär
waren und die Lehrer fehlten, nahm man die Leh-
rerinnen mit Handkuss, weil man sie brauchte.»
Plötzlich ist die Welt weiblich, überall sind es
Frauen, die arbeiten, etwa als Pöstlerin. «Da hatte
ich mein erstes grosses Aha-Erlebnis: Die Männer
kamen als gefeierte Helden zurück. Und die Frau-
en mussten sang- und klanglos, ohne ein Wort der
Anerkennung, wieder zurück an den Herd.» Das
gibt ihr zu denken: «Wenn man die Frauen brau-
chen kann, duldet man sie und ist sogar froh um
sie, aber sobald die Herren der Schöpfung zurück
sind, müssen die Frauen wieder verschwinden.»

Lotte Wälchli ist in der sechsten Klasse, als im
Mai 1945 die Friedensglocken läuten. Die Schüle-
rinnen und Schüler machen einen Friedens-
marsch, die Stadt pflanzt eine Friedenslinde.
Doch der Schock folgt kurz danach. «Das erste
Buch, das ich nach dem Krieg las, war das Tage-

Peter Staub

« Sie sehen, ich rege mich noch immer auf»,
sagt Lotte Wälchli am Ende eines langen
Gesprächs, in dem sie über ihr politisches
Leben in Biel, ihre Erfahrungen während

des Zweiten Weltkrieges und ihre Anfänge als Leh-
rerin im Aargau erzählt hat. Sie lacht zwar, als sie
das sagt, aber lustig findet sie es nicht. Denn sie är-
gert sich über die aktuelle Politik. Und sie empört
sich noch immer über Ungerechtigkeit, über Un-
gleichheit und über Diskriminierungen, die sie sel-
ber oft genug erlebt hat. Auch wenn ihr Körper der
Zeit Tribut zollen muss, der Geist der weisen, pen-
sionierten Lehrerin, die zwei Tage nach dem heuti-
gen Frauenstreik ihren 87. Geburtstag feiern wird,
ist jung und agil geblieben. Und wenn sie es heute
aus gesundheitlichen Gründen nicht auf den Bieler
Zentralplatz schaffen sollte, so wird sie zumindest
im Herzen dabei sein. Vielleicht zieht sich dann zu
Hause aus Solidarität die pinkfarbene Bluse an, die
sie am Frauenstreik von 1991 stolz getragen hat.

Soziale Grosseltern als Vorbild
Lotte Wälchli wächst in den 30er-Jahren in Aarau
auf. Sie kann sich gut an die Geburt ihres Bruders
erinnern. Damals ist sie noch nicht einmal fünf
Jahre alt: «Ich sehe das Bettchen noch genau vor
mir, in dem dieses schlafende Bübchen lag, einfach
herzig.» Das Bett ist so hoch und sie noch so klein,
dass sie die Nase strecken muss, um überhaupt hi-
neinzusehen. Die Freude währt nur kurz, denn
bald darauf bekommt sie die Masern. Sie wird ins
hinterste, verdunkelte Zimmer der grossen Woh-
nung am Aareufer verbannt. Nur das Dienstmäd-
chen hat Zutritt. Ab und an steckt der Vater den
Kopf herein, sonst ist sie allein. «Das war für mich
eine ganz schwierige Zeit: Ich hatte Ängste und
fühlte mich verlassen, verstand die Welt nicht
mehr.» Obwohl sie das Gefühl hat, ihr kleiner Bru-
der sei schuld an ihrer Situation, leidet ihr Verhält-
nis nicht nachhaltig darunter: «Ich verstand mich
immer sehr gut mit meinem Bruder», erzählt Lotte
Wälchli, die damals noch Liselotte Steiner hiess.

Ihre Eltern stammen von Bauern ab, die im aar-
gauischen Seetal auf kleinen Bauernbetrieben leb-
ten: Einer ihrer Grossväter war Förster, der andere
arbeitete auf dem Bau, ihre Bauernhöfe führten
sie nebenbei. «Die eine Grossmutter war eine be-
eindruckend kluge Frau», erinnert sich Lotte Wäl-
chli. Als Kind ist sie oft bei ihren Grosseltern müt-
terlicherseits, wo sie sich wie im Paradies fühlt
und für ihr Leben geprägt wird. «Wie sie mit den
Menschen umgingen, wurde für mich zum Vor-
bild.» Der Grossvater war 34 Jahre lang ein Ge-
meindeammann, der sich um die Bevölkerung
kümmerte: «Ich vergesse nie die grossen Schüs-
seln. Es wurden grosse Mengen gekocht. Wer
gegen Mittag vorbeikam, ass einfach mit.» In der
Weihnachtszeit brachte der Grossvater sehr gros-
se, selbst gebackene Weggen ins Armenhaus.

Ihre Eltern waren Lehrer. «Das Seminar war da-
mals für gewöhnliche Menschen vom Land die
einzige Möglichkeit, einen Schritt in eine intellek-
tuelle, städtische Welt zu machen», sagt Lotte Wäl-
chli, die ihren Vornamen Liselotte von der Pfalz zu
verdanken hat, deren veröffentlichte Briefe ihrer
Mutter gefielen. «Ich wollte aber nicht sein wie

buch der Anne Frank.» Es folgen weitere Bücher
über den Holocaust, der bei der jungen Frau eine
grosse Krise auslöst: «Wer, was ist der Mensch?
Für mich war klar: nie wieder Krieg!» Als sie spä-
ter das Lehrerinnen-Seminar besucht, findet sie
zu Hause im Bücherschrank ein Buch von Bertha
von Suttner: «Die Waffen nieder!» Die österreichi-
sche Gräfin war als Kämpferin für den Frieden
1905 als erste Frau mit dem Friedensnobelpreis
ausgezeichnet worden. «Ihr Buch brachte mich
endgültig auf den Weg zur Pazifistin. Das bin ich
bis heute geblieben.» Obwohl sie sich selbst als
politisch einschätzt, weil sie sich erlaubt, selber
zu denken, wird es noch Jahrzehnte dauern, bis
sie politisch aktiv wird.

In den 30er-Jahren gehen im Aargau die Mäd-
chen und Buben gemeinsam zur Schule, allerdings
nur im Kindergarten und in den ersten zwei Pri-
marklassen. Ab der dritten Klasse sind sie getrennt.
Sogar örtlich. «Wir gingen nicht in denselben
Schultrakt und hatten nicht den gleichen Pausen-
platz.» Das ist auch im Seminar so: Die jungen Frau-
en werden in Aarau und die jungen Männer in Wet-
tingen ausgebildet. Lotte Wälchli ahnt schon bald,
warum das so ist: «Die Buben sollten nicht sehen,
wie klug die Mädchen waren. Denn nur so konnte
man das Bild des tollen Mannes, der alles weiss und
alles kann, aufrechterhalten.»

Als Lehrerin unterrichtet sie später gemischte
Klassen. Dabei stellt sie fest, dass die Buben in der
Regel in der Entwicklung weniger weit sind als die
Mädchen. «Mit ihnen hatte ich mehr Probleme, weil
sie einfach noch ‹herzige Buebli› waren.» Die Mäd-
chen sind zwar reifer, leiden aber teilweise unter
ihren strengen Vätern und sind so verängstigt, dass
sie sich nichts zutrauen. «Das Interessante aber war,
dass auch Buben, die das Pulver wirklich nicht er-
funden hatten, später in der Politik Karriere mach-
ten, während die intelligenteren Mädchen nicht
einmal abstimmen durften», empört sich Lotte Wäl-
chli im Rückblick noch immer.

Das Frauenstimmrecht ist während der Ausbil-
dung ein Thema. Vor allem die Französischlehrerin
spricht oft mit den Seminaristinnen darüber. «Ich
war nicht besonders gut in Französisch, deshalb
genoss ich es auch, dass wir diskutierten, aber ich
setzte mich schon sehr klar für das Frauenstimm-
recht ein. Ich fand das nur gerecht.»

«Belehrung» des Dorfkönigs wird bestreikt
1952 beendet Lotte Wälchli das Seminar und
kommt als junge Lehrerin nach Aarburg. Sie erhält
eine Klasse mit über 50 Schülerinnen und Schü-
lern. Weil es kein Schulzimmer gibt, muss sie im
Singsaal unterrichten. Sie findet weder eine richti-
ge Wandtafel noch Schulbücher oder Hefte vor,
bloss ein paar Bleistifte und ein paar Bogen Zei-
chenpapier. Also erzählt sie Geschichten und lässt
ihre Fantasie walten. «Wenn ich gewusst hätte, was
mich dort erwartete, wäre ich nie nach Aarburg ge-
gangen.» Die zweitjüngste Lehrerin, zehn Jahre äl-
ter als Lotte Wälchli, ist nett zu ihr. Doch die ande-
ren Lehrer helfen ihr nicht und lassen sie immer
ins Leere laufen. «Einige sprachen kein Wort mit
mir.» Dennoch kann sie sich durchsetzen. Etwa als
der lokale Fabrikant als Dorfkönig die Lehrerschaft
disziplinieren will und diese zu einer «Belehrung»
bestellt, weil sich zuvor ein Lehrer im Wirtshaus
kritisch geäussert hat. «Das Kollegium sass ratlos
im Lehrerzimmer, bis ich als Jüngste erklärte, Herr
Franke habe mir nichts zu sagen, ich sei nicht seine
Angestellte, ich würde streiken.» Sie erreicht da-
mit, dass niemand zu dieser «Belehrung» geht.

Auch in einem Streit um die Ortszulage gibt sie
nicht klein bei. Der Vorschlag sieht unterschiedli-
che Zulagen vor: Verheiratete Lehrer sollen am
meisten, ledige Lehrer etwas weniger und Lehre-
rinnen noch weniger erhalten. «Ich wehrte mich
dagegen, schliesslich hatte ich dasselbe gelernt und
leistete die gleiche Arbeit.» Als ältere Lehrer ein-
wenden, ledige Lehrer seien auf die höhere Zulage
angewiesen, weil sie jemanden bezahlen müssten,
der ihnen die Kleider bügelte oder flickte, erwidert
Lotte Wälchli, dass sie gelernt habe, Knöpfe anzu-
nähen, und auch ledige Lehrer fähig seien, das zu
lernen. Sie schlägt vor, den Lehrern mit Kindern et-
was mehr zu geben, was schliesslich akzeptiert
wird. «So erhielt ich die gleiche Zulage wie ledige
Lehrer. Viel war es nicht. Aber es ging ums Prinzip.»

Gut sieben Jahre bleibt sie in Aarburg, bis sie
ihren Jugendfreund Heinz Wälchli heiratet. «Dann
musste ich gehen.» Denn Ende der 50er-Jahre gibt
es im Aargau für eine verheiratete Frau keine feste
Stelle als Lehrerin. «Man schickte mich als Stell-
vertreterin hin und her. Dafür waren die verheira-
teten Lehrerinnen gut genug.»

Ihr Mann wuchs in Schlesien auf, wo er vom
Krieg zuerst nicht viel mitbekam, bis er im Winter
1945 fliehen musste und als 14-Jähriger in Berlin
traumatische Dinge erlebte. «Aber darüber sprach
er nicht gerne», erzählt Lotte Wälchli. Über Umwe-
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Portrait Lotte Wälchli setzt sich schon als junge Lehrerin im Aargau gegen die Diskriminierung
der Frauen ein. Politisch aktiv wird die heute 86-Jährige aber erst vor rund 40 Jahren in Biel.
Nun findet sie die Zeit, sich aktiv für den Frieden und die Emanzipation zu engagieren.

«Mensch ist
Mensch – dafür
stehe ich ein»

Zur Person
Lotte Wälchli wird am 16. Juni 1932 in
Aarau als Liselotte Steiner geboren.
Nach der Primar- und Bezirksschule
absolviert sie in Aarau die Ausbildung
zur Primarlehrerin. Bereits jetzt setzt
sie sich für die Gleichberechtigung
der Frauen ein. 1959 heiratet sie ihren
Jugendfreund Heinz Wälchli. Drei
Jahre später zieht sie nach Biel, wo
ihr Mann an der HTL eine Stelle als
Dozent antritt. Anfang der 80er-Jahre
beginnt sich Lotte Wälchli bei den
Frauen für den Frieden zu engagieren.
Später gehört sie zu den Gründerin-
nen des Frauenplatzes Biel. Zusam-
men mit ihrem mittlerweile verstorbe-
nen Mann und ihren zwei Söhnen
wohnt sie lange in Leubringen. Unter-
dessen lebt die zweifache Grossmut-
ter nun im Bieler Quartier Madretsch,
wo sie sich des Ausblicks auf den von
ihr geliebten Jura erfreut. pst

Serie: Die Geschichte lebt
Das «Bieler Tagblatt» porträtiert ältere Männer und
Frauen aus dem Seeland, die als Zeitzeugen die
Geschichte des letzten Jahrhunderts erlebt haben.



ge kam er nach Buchs und ging von dort aus nach
Aarau ins Gymnasium, wo sie ihn kennenlernte.
«Er war ein Nachkomme von Oberaargauer Bau-
ern, die im 19. Jahrhundert zu Hause kein Auskom-
men hatten.» In Schlesien hingegen gab es grosse
Herrensitze mit Landwirtschaft, die für den Stall-
betrieb und die Käsereien gerne Schweizer anstell-
ten. «In der Schweiz gab es damals viele Bauern-
söhne, die auswanderten. Auch viele meiner Vor-
fahren suchten ihr Glück in Italien, Frankreich
oder in Amerika, aus der Not heraus. Die Schweiz
war nicht immer ein Paradies», blickt sie zurück.

Als ihr Mann 1962 die Stelle wechselt, zieht Lotte
Wälchli mit ihm nach Biel: «Das war damals so üb-
lich», sagt sie lakonisch. Weil es dem an der ETH
ausgebildeten Maschineningenieur bei der BBC in
Baden nicht wohl war, bewarb er sich als Dozent an
der Ingenieurschule HTL in Biel. «Die HTL zahlte
damals kläglich», erzählt sie. Auch deshalb arbeitet
sie die in dieser Zeit regelmässig im Aargau als Leh-
rerin. Vor dem Umzug war sie erst einmal in Biel ge-
wesen, auf einer Schulreise. «Als ich mit dem Zug
hier ankam und erstmals die Bahnhofstrasse sah,
dachte ich: ‹Um Gottes Willen, wohin hat es mich
hier bloss verschlagen.› Im Vergleich zum heraus-
geputzten Aarau war alles ungepflegt. Auch die Alt-
stadt war in einem erbärmlichen Zustand.» Aber sie
gewöhnt sich daran. Und heute freut sie sich etwa
über die Altstadt: «Biel kann sich sehen lassen.»

Zuerst lebt das Ehepaar am Hochrain, am Wald-
rand, wo es Lotte Wälchli sofort gefällt. 1966 und
1968 kommen die Söhne zur Welt. Lotte Wälchli
informiert sich über die Geschichte Biels, und die
Familie nimmt an Heimatschutz-Führungen teil.
In den 70er-Jahren wird sie «überraschend und
ungefragt» in den Vorstand des Heimatschutzes
Biel-Seeland gewählt, wo sie dann 15 Jahre das Se-
kretariat betreut und die Protokolle schreibt. Da-
neben kümmert sie sich um die Kinder. Deshalb
ist sie vor der Abstimmung über das Frauen-
stimmrecht von 1971 auch noch nicht politisch ak-
tiv. «Aber seither habe ich keine Abstimmung ver-
passt, ausser wenn ich mal krank war. Stimmen
und Wählen ist für mich Plicht und Ehrensache.»

Anfang der 80er-Jahre sind ihre Kinder «aus
dem Gröbsten raus», wie sie sagt. Lotte Wälchli ist
gegen 50 Jahre alt, als sie politisch aktiv wird und
beginnt, sich bei den Frauen für den Frieden zu
engagieren. «Ich bin jetzt seit 37 Jahren dabei, und
das ist das Letzte, was ich aufgebe», sagt sie reso-
lut. Daneben setzt sie sich auch für Frauenrechte
ein, etwa beim Frauenplatz Biel. An ihre erste
Demo-Teilnahme erinnert sie sich nicht mehr,
aber sie weiss noch, dass sie zuerst lernen musste,
zu demonstrieren. «Als Frauen für den Frieden
machten wir regelmässig Aktionen auf dem Zent-
ralplatz. Dort stand ich oft am Rand und wurde
auch schon mal angespuckt», erzählt sie.

Den Weg zu den Friedensfrauen findet sie über
das «Politische Nachtgebet» der deutschen Theolo-
gin Dorothee Sölle. «Friedfertig und widerständig,
ist unser Motto und die Menschenrechte unser
Wegweiser.» Entsprechend gewaltfrei sind die
Demonstrationen. Ihr Mann unterstützt ihr Engage-
ment nicht nur ideell, sondern auch tatkräftig, etwa
wenn es darum geht, einen Stand aufzustellen.

«Ich bin überzeugte Jesus-Anhängerin»
Beim ersten Frauenstreik im Jahr 1991 beteiligt sich
Lotte Wälchli, ist aber nicht speziell engagiert. «Ich
war damals nicht im Komitee, aber für mich war es
selbstverständlich, teilzunehmen, meine pinkfarbe-
ne Bluse anzuziehen und auf dem Platz zu stehen.»
Diese Bluse hat sie heute noch. Es gebe im Leben
immer wieder Momente, in denen man seinen
Standpunkt klar darlegen müsse, auch wenn es an-
deren nicht passe: «Das muss man in Kauf nehmen.»
Lotte Wälchli lebt mit ihrer Familie unterdessen in
Leubringen, wo es auch «Mehrbessere» gibt, die mit
ihr nichts zu tun haben wollen. «Beim Frauenstreik
war es wunderbar, zu erleben, nicht allein zu sein»,
erzählt sie. Wenn es ihr gesundheitlich gut geht, ist
sie auch beim heutigen Frauenstreik dabei.

Obwohl Lotte Wälchli nicht aus einem religiösen
Haus kommt, hat sie sich immer für spirituelle Fra-
gen interessiert: «Ich bin aber nicht sehr kirchlich.»
Sie findet es lustig, dass einer ihrer Söhne heute
Pfarrer ist und der andere unter anderem Religions-
lehrer war. Wichtig ist ihr die folgende Abgrenzung:
«Ich bin keine Christin, da mir an dieser Theologie
vieles nicht passt, aber ich bin eine überzeugte Je-
sus-Anhängerin.» Auch die tibetische Religion und
der Dalai Lama faszinieren sie. Was nicht zuletzt da-
her kommt, dass sie im Auftrag des Roten Kreuzes
jahrelang Tibeter betreut. Ihr Credo ist klar: «Falls
es einen Gott gibt, hat er alles gemacht, es ist ein
Werk.» Es sei wie bei den Trachten, diese seien ver-
schieden, aber darunter sind alle Menschen gleich,
egal wie gross sie sind oder welche Hautfarbe sie
haben. «Mensch ist Mensch, dafür stehe ich ein»,
sagt sie dezidiert. Wir seien schliesslich alle Kinder
Gottes oder des Grossen Geistes.

Deshalb setzt sie sich nicht nur für die Gleichbe-
rechtigung der Frauen ein. «Auch die Männer ha-
ben die Emanzipation bitter nötig.» Man müsse die
Männer von überholten Männerbildern befreien.
«Mein Traum war immer, aus Buben und Mäd-
chen, aus Frauen und Männern Menschen werden
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Für Lotte Wälchli gibt es immer wieder Momente im Leben, in denen man seinen Standpunkt klar darlegen muss. Auch wenn dieser nicht allen passt. PETER SAMUEL JAGGI

zu lassen.» Entsprechend erzieht sie ihre Söhne.
Diese erfahren beispielsweise, dass es keine nied-
rige Arbeit gebe. «Beide erledigen ganz selbstver-
ständlich Hausarbeit, und sie können auch ihre
Kleider selber flicken.»

«Es ist ungeheurlich – ein Skandal»
Gegen Ende des Gesprächs kommt Lotte Wälchli
noch auf ein anderes aktuelles Thema zu spre-
chen: «Ich verstehe die #Me-Too-Bewegung, auch
ich machte Erfahrungen mit Männern, die sich
nicht zu benehmen wussten.» In Aarburg nimmt
sie einmal ein älterer Präsident der Schulpflege im
Auto mit und belästigt sie, statt sie wie verspro-
chen nach Hause zu bringen. «Obwohl er verhei-
ratet war und ich ihm klar sagte, dass ich nichts
von ihm wollte.» Sich zu wehren, ist nicht einfach:
«Wenn die Frauen damals zu schroff waren, dann
waren sie geliefert.» Sie weiss sich zwar zu helfen,
aber auch sie wehrt sich nicht öffentlich: «Sonst
wäre ich die Dumme gewesen.» Heute könnten
sich die Frauen zum Glück besser wehren.

Wie ungebrochen ihre Empörung ist, zeigt sich,
als sie über die kantonale Abstimmung zur Sozial-
hilfe spricht. Sie habe sich über den Berner Regie-
rungsrat Schnegg geärgert, sagt sie. «Es ist unge-
heuerlich, ein Skandal, dass die Löhne jener, die
den ganzen Tag lang brav arbeiten, teilweise so tief
sind, dass sie kaum davon leben können.» Da müs-
se man nicht die Sozialhilfe senken, sondern die
Löhne erhöhen. «Ich bin weder Kommunistin noch
Marxistin, ich versuche, nach den Vorgaben Jesu
zu leben.» Aber die Spitzenlöhne wüchsen so
schnell, dass die oben nicht mehr wüssten, was sie
mit ihrem Geld machen sollten. Zugleich seien
unten die Löhne so tief, dass man fast schon von
Sklaverei reden müsse. «Sie sehen, ich rege mich
immer noch auf. Meine Empörung ist immer noch
gross», ruft sie aus. Es sei letztlich bloss eine Frage
der gerechten Verteilung: «Es muss doch möglich
sein, dass alle genug zum Leben haben», sagt sie.

Alle Portraits der Serie finden Sie unter
www.bielertagblatt.ch/die-geschichte-lebt

«Für mich war es
selbstverständlich,
am Frauenstreik
teilzunehmen, die
pinkfarbene Bluse
anzuziehen und auf den
Platz zu stehen.»
Lotte Wälchli

http://www.bielertagblatt.ch/die-geschichte-lebt
slideshow:15002
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Das Motorschiff MS Berna der BSG Bielersee Schiff-
fahrt ist an diesem Freitag in Frauenhand. Nun ja,
fast. Die Schiffsführerin Patricia Krotzinger ist im
Mutterschaftsurlaub, und ihr elf Wochen alter Sohn
Felix ist momentan bei ihr der Kapitän. Sie besucht
die Crew, währenddessen das Schiff von Adrian
Lerch gelenkt wird. Zum Ausgleich werden die Gäste
von einem reinen Männerteam im Bordrestaurant be-
dient.

Wer zur nautischen Crew gehören will, muss zu-
erst einen handwerklichen Beruf erlernen. Matrosin
und Kassiererin Sarah Rätz, Leichtmatrosin Sara

Scarpino – die Jüngste im Bunde – und Schiffsführe-
rin Krotzinger sind gelernte Malerinnen. In der Win-
tersaison kümmern sie sich um die Malerarbeiten,
Krotzinger erledigt die Administration.

In der Schifffahrt sind aktuell die höheren Positio-
nen in Männerhand. Ein Grund ist der lange Weg bis
zum Kapitän, er dauert rund 14 Jahre, denn die Ver-
antwortung für Crew und Passagiere ist gross. Das
braucht Ausdauer und Vollzeitengagement, was bei
Frauen durch die Geburt eines Kindes gebremst wer-
den kann, vermutet Schiffsführerin Krotzinger. Als
sie vor zwei Jahren erstmals das Schiff lenkte, wurde

sie als Frau noch kritisch beäugt. Ihr Können zau-
berte dann Lob aus dem Mund vieler.

Beim Nachwuchs ist der Frauenanteil längst ange-
stiegen. Matrosin Rätz ist Anwärterin auf das Schiffs-
führerpatent und die frisch gebackene Leichtmatro-
sin Scarpino kann es sich gut vorstellen, ebenfalls
Schiffsführerin zu werden. Die drei Seen stehen dem
weiblichen Nachwuchs auf jeden Fall offen.

Patricia Krotzinger mit Felix: Bildmitte
Sarah Rätz: Bild links und rechts oben
Sara Scarpino: Bilder unten

Text und Bilder:
Susanne Goldschmid

Frauen am Ruder
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